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Im Saale herrſchte eine atemloſe Spannung und der 
Vorſitzende drängte: „Wir möchten die Erklärung gern 
hören. Ob ſie Zweck hat, wird ſich zeigen.“ 

„Nun denn,“ ſagte Sohr, „Brieftaſche und Feuerzeug 
ſind mir geſtohlen worden.“ 2 

„Geſtohlen?“ £ 

Ja — und von einem Dritten dorthin gelegt worden, 
wo ſie gefunden wurden.“ 

Plumpe Ausrede, das war die allgemeine Anſicht. Man 
hörte Kichern im Zuſchauerraum und überall ſah man 
lächelnde Geſichter. Der Vorſitzende ſagte denn auch: „Und 
das ſollen wir glauben?“ 


Sohr war es, als fei er mitten ins Geſicht geſchlagen 


worden. Mit einem Male war etwas in ihm geriſſen. Er 


fuhr auf. In ſeinen Augen flammte ein wildes Feuer. 

„Wer verlangt das?“ rief er dem Vorſitzenden zu. 
„Wer?“ — Bin ich Ihnen mit dieſer Erklärung gekommen 
oder haben Sie mich darum gefragt? Schließen Sie meine 
Vernehmung — ich antworte Ihnen nicht mehr.“ 

Damit ſetzte er ſich und war nicht mehr zum Reden zu 
bewegen. Nur auf eine Haftandrohung des Vorſitzenden 
hin, erwiderte er noch: „Der Vergewaltigung ſteht nichts 
im Wege. Ich ſitze bereits fünf Wochen in Unterſuchungs⸗ 
haft. Ich habe nichts zu verſäumen.“ 

Es blieb dem Vorſitzenden nichts anderes übrig, als zur 
Zeugenvernehmung zu ſchreiten. 


Sohr nahm keinerlei Notiz mehr von ihm und auch von 
dem nicht, das um ihn her geſchah. Er hatte ſich auf ſeinen 
Platz zurückgelehnt — den Kopf gegen die Rückwand — und 
blickte unverwandt in das klare Blau des 8 Herbſt⸗ 
bimmels, der durch das gegenüberliegende große Bogen- 
fenfter zu ihm herüber ſah. 

Er war nicht mehr anweſend. 

Mochten ſie reden und ſagen, was ſie wollten und be⸗ 
ſchwören, was fie beſchwören zu können glaubten. Es war 
ihm gleichgültig. Ihm konnte niemand helfen und wenn 
jemand mit Menſchen⸗ und Engelszungen redete — dort auf 
jenem Tiſche lagen Feuerzeug und Brieftaſche und die ges 
hörten ihm. 

Und dann ſtand das andere feſt, unverrückbar und unab⸗ 
änderlich: niemand war ihm auf ſeinem Wege nach dem 
kahlen Berge begegnet, niemand konnte ſein Alibi beſtäti⸗ 
ir Ze nicht ein Wunder geſchah, war ſein Schickſal be- 

egelt. 

Ein Wunder? — Da lächelte er bitter. — Ein Wunder 
für ihn? Nein — für ihn geſchahen keine Wunder. 

Er mußte an den Unterſuchungsrichter denken und an 
deſſen Worte: „Ihre Angelegenheit wird Schwurgerichts⸗ 
ſache. Auf vorſätzliche Brandſtiftung ſteht Zuchthaus. Wenn 


der Diebſtahl nicht aufgeklärt werden kann, kommt es zur 


Verhandlung, und wie die Geſchworenen entſcheiden — wer 
kann das wiſſen.“ 

In ohnmächtigem Grimm krampfte er die Hände zu 
Fäuſten. Vor Schmerz ſchloß er die Augen. 


Nur gut, daß man niemandem Schande machte! Er war 
der letzte ſeines Namens. Und dieſer Name ging mit ihm, 
nur mit ihm — auch ins Grab. 

Wer wohl von allen denen, die ihn kannten, würde ihm 
ein gutes Gedenken bewahren? Wenige wohl nur. Einer 
beſtimmt — nein, zwei! Ein Alter und ein Junger, ein 
Greis und ein Knabe: Hannförg und Claus. — Und unwill⸗ 
kürlich ſah er zu dem Alten hinüber. 

Da erſchrak er fo heftig, daß ein leiſes „Ob“ über feine 
Lippen huſchte. 

Die noch vor kurzem leeren Stühle, die am Geländer 
des Zuſchauerraumes ſtanden, waren faſt alle beſetzt. 

Sohr fuhr ſich über Stirn und Augen und ſchütkelte ſich. 
Er war weiß wie die Wand, die hinter ſeinem Sitze auſſtieg. 
Aller Blicke waren auf ihn gerichtet. Nichts Hatte er gehört, 
von dem, was dieſe vielen Zeugen bekundet hatten. 

Eine Tür wurde geöffnet. Die Gutsherrin von Finken⸗ 
ſchlag trat ein. 

Feſten Schrittes ging ſie durch den Saal — aufrecht, ge⸗ 
rade. Im Schreiten ſah ſie zu Sohr hinüber. Ihre Blicke 
begegneten ſich, ruhten ineinander und hielten ſich feſt. Bei⸗ 
der Häupter neigten ſich zum Gruße. j 

Kaden, der unter den Zeugen ſaß. nickte vor ſich hin. 
inzelmanns Augen leuchteten und die Dame in Schwarz, 
e an der Wand geſtanden, trat hart an die Brüſtung. 

Vor dem Richkertiſch blieb Frau Kaden wartend ſtehen. 

„Wir haben einige Fragen an Sie zu richten, Frau 
Kaden, die Sie uns wahrheitsgemäß beantworten werden,“ 
begann der Vorſitzende. „Sie müſſen ihre Ausſagen be⸗ 
ſchwören. Über die Bedeutung des Eides ſind Sie wohl 
n 


„Ja. 
„Sie können den Eid in religiöfer oder weltlicher Form 
leiſten. In welcher wollen Sie ſchwören?“ 

„In der religtöſen.“ 

„Dann er Sie die rechte Hand und ſprechen Sie nur 
nach, was ich Ihnen vorſage.“ 

Alle Anweſenden erhoben ſich und Sohr kam es zum Be⸗ 
wußtſein, daß die gleichen Worte von demſelben Manne 
eute ſchon viele Male geſagt worden waren und daß auch 
er ſich jedes Mal mit den anderen erhoben hatte. Inſtink⸗ 
tiv — automatiſch — ohne es zu wiſſen und gewollt zu 
haben, hatte er das getan. 

„Ich ſchwöre“ ſprach der Vorſitzende und Frau Kaden 
wiederholte: 

„Ich ſchwöre — 

„bei Gott dem Allmächtigen und Allwiſſenden —“ 

„bei Gott dem Allmächtigen und Allwiſſenden —* 

„Daß ich nach beſtem Wiſſen die reine Wahrheit ſagen —“ 

„daß ich nach beſtem Willen die reine Wahrheit fagen —“ 

„nichts verſchweigen und nichts hinzuſetzen werde.“ 

„nichts verſchweigen und nichts hinzuſetzen werde.“ 

„So wahr mir Gott helfe.“ 

„So wahr mir Gott helfe.“ 

Die Anweſenden ſetzten ſich und der Vorſitzende begann 
zu 2 „Der Angeklagte war Knecht auf Ihrem Gute?“ 

„Ja.“ 

„Wie lange?“ 

„Von Ende Mai bis Ende Auguſt.“ 

„Welches Zeugenis ſtellten Sie ihm aus?“ 

„Das beſte.“ 

„Und als Menſch?“ 

a. 12 178 90 5 60 

„Es ſoll aber doch immer Differenzen gegeben haben 
zwiſchen Ihnen und ihm.“ f 5 ! 

„Ich wüßte nicht! — Wenn etwas zu beſtimmen oder 


* 


zu rügen war, geſchah es nie direkt, ſonvern ſtets durch den 
Hofmeiſter.“ 

„War das immer der Fall?“ 

„So lange ich einen Hofmeiſter hatte — ja!” 

Der Vorſitzende ſah an Frau Kaden vorbei zu den 
Zeugen hinüber. „Herr Voigt“, rief er dem zu „wie iſt es 
nun? Ihre Ausſage lautet anders.“ 

„Ich faſſe das, was zu beſtimmen und zu rügen war, als 
Differenzen auf“, antwortete der, „und bin ſehr oft beauf⸗ 
tragt worden, Sohr zur Rede zu ſtellen.“ 

„Wieviel mal denn?“ 

„Das kann ich genau nicht ſagen, aber ſechs⸗ oder ſieben⸗ 
mal iſt es geweſen.“ 

„Nun, Frau Kaden?“ 

„Sie haben offenbar über außerordentlich tüchtige Unter⸗ 

bene zu gebieten, Herr Vorſitzender. Dann beglückwünſche 
ch Sie und auch den Staat. Auf meinem Gute gibt es 
* die muß ich täglich zurechtrücken. Das nenne ich 
v 


5 „So? — Und verkehrten Sie mit dem männlichen Per⸗ 
ſonal ere er nur durch den Hofmeiſter?“ 
„Nein. 
„Warum denn gerade mit Sohr?“ ri 5 
„Sein herriſches — oder richtiger geſagt: ſelbſtbewußtes 
und ſchroffes Weſen ſagte mir nicht zu.“ 
„Selbſtbewußt und ſchroff gab er ſich. So? Er ſoll auch 
16e geweſen ſein. n Sie davon etwas gemerkt? 
e 


E n. 7 > 

„Denken Sie nach, Frau Kaden, es hängt fehr viel von 
Ihrer Ausſage ab.“ { 

„Es braucht keiner Ermahnungen, Herr Vorſitzender. 
Was Sie mich fragen, beantwortete ich rheitsgetreu.“ 

4 3 * 5 en als 3 Hat 1108 
ngellagte n einmal einen ſehr ernſten Zuſammenſto 
mit Ihrem Hofmeiſter gehabt?“ 

„Ich hörte davon, bin aber nicht dabei geweſen. Meiner 
perſönlichen Anſicht nach war der Zuſammenſtoß aber eine 
von Herrn Sohr reiflich erwogene und gewollte Handlung 
und keine Tat im Affekt, kann alſo dem zorn nicht ent⸗ 
ſprungen ſein.“ 8 
a ar der Angeklagte nachträglich?“ 

„Auch das wird von Zeugen behauptet? 
„Dann von ‚oien, bie ton nicht Lenne 
nich 1 er Niſt, nachträglich iſt er beſtimmt 

„Wie kommen Sie zu dieſem Urteil?“ 

„Obwohl ich ihm infolge der Art, wie er ſich gab, nicht 
wohl wollte und ihm das ſehr deutlich merken ließ, hat er 
mich doch vor großem Schaden bewahrt, hat nach wiederholt 
geäußerter Überzeugung unſeres Arztes meinen Jungen ge⸗ 
rettet und hat ſich dei dem Brande klug, umſichtig und auf⸗ 
icht benommen. So handelt ein nachtröglicher Charakter. 


Dieſe Ausſage Frau Kadens korrigierte das Bild über 


den Menſt r weſentlich zu feinem Vorteile. Der 
buch al betrachtete dann auch die Erhebungen in dieſer 
Hinſicht als abgeſchloſſen, blickte auf ſeinen Zettel und fuhr 


ßes ke erenzen zwiſchen 


2 l # te fagten den N Ihrer Vernehmung, 
* J 
geklagten gegeben babe. War es nicht ſo?“ 


- erfolgte pauit die plötzliche Ent Mr 
ertofate Han i bie lbs iche Entlaſſung des An⸗ 


geklagten aus Ihr 


Plötzliche Entlaſſung? — Hier 1 wieder 3 
n läuten aber nicht auf ſchlagen 


ſchiedene Herrſchafte 
hören. 
willig gegangen.“ 5 
8 Sie uns den Grund ſagen?“ 

hne auch nur einen Augenblick zu zögern, antwortete 
Frau Kaden: „Ich glaubte ein Anſinnen an ihn ſtellen zu 
dürfen, dem er nicht entſprechen konnte. Da es mit ſeinen 
Anſichten nicht in Einklang zu bringen war, ging er lieber.“ 


ammenſchlagen 


„Würden Sie uns das Anſinnen nennen, das Sie an ihn 


ſtellten?“ 
en Tie ih durch die A 
„Wenn Sie urch die Ausſage ſchaden würden 
gnädige Frau, müſſen Sie es nicht. Wir wollen aber doch 
im Intereſſe der Wahrheit jedes Für und Wider erwägen. 
Es würde zweifellos dem Ganzen dienen, wenn Sie uns 
näher unterrichten könnten.“ 


„Da Frau Kaden verlegen ſchwieg, fuhr er fort: „Ich er⸗ 
wähnte bereits, daß man den Angeklagten als nachträglich 
hinſtellte. Die Handlungen des Angeklagten, die Sie an⸗ 
führen, belehren uns aber, daß er das nicht war, laſſen aber 
den Schluß zu, daß er ſie aus Berechnung tat. Wir möchten 
uns deshalb darüber klar werden, aus welchem Grunde er 
Abr Anfinnen ablehnte. Erſt wenn eines zum anderen 


Außerdem aber habe ſich Fräulein Kerſt 


nicht kennen oder ihm übel 


damals geſagt hätten. 


dem An⸗ 8 


Herr Sohr iſt nicht entlaſſen worden — er iſt frei⸗ 


U 
kommt, Frau Kaden, ergibt ſich ein Ganzes. Eine Zucht⸗ 
hausſtrafe iſt denn nun doch jo etwas Schweres, daß man 
alles getan haben möchte — — —“ 

Ich verſtehe und will ausſagen. — Herrn Sohr war die 
Pachtung meines Gutes angetragen worden und zwar für 
den erſten Oktober. Da Herr Sohr nicht verheiratet iſt, als 

ächter aber eine Frau oder doch eine abſolut zuverläſſige 
Wirtſchafterin haben muß, wenn er nicht, wie ich, betrogen 
und beſtohlen werden will, ſicherte er ſich meine derzeitige 
Mamſell, deren Dienſtjahr am 30. September zu Ende geht. 
Damit war ich nur bedingt einverſtanden. Ich mochte die 
Mamſell nicht über den erſten Januar hinaus mehr auf 
Finkenſchlag wiſſen. — Er aber erklärke mir, daß er mit der 
Pachtung mir und meinem Jungen, als ſeinem Freunde, 
gegenüber Verpflichtungen eingehe, die gehalten ſein 
wollten. Auf Gefühlsmomente könne er deshalb keine Rück⸗ 
ſicht nehmen, für ihn ſei nur Zweckmäßigkeit 15 1 5 
— ſo heißt die 
Mamſell — bereit erklärt, zu bleiben, bis er eine Frau ge⸗ 
funden habe. Dafür würde er immer dankbar ſein, nicht 
aber Fräulein Kerſts Hilfsbereitſchaft mit einer Schuftigkeit 
quittieren, lediglich um mir gefällig zu ſein.“ 

Frau Kaden, auf deren Stirn eine tiefe Falte ſtand, 
machte eine Pauſe, dann klang ihre dunkle, volle Stimme 
in die lautloſe Stille des Raumes: 

„Das war auf dem Wege zu meinem Schwager nach 
Großſteinau, bei dem der Pachtvertrag unterzeichnet werden 
ſollte. Wir waren zu Wagen. Ich ließ Herrn Sohr abſicht⸗ 
lich den Umweg über Seeberg fahren, um noch Zeit zu 
finden, meinen Willen durchzuſetzen. Der Erfolg war der, 
daß mir Herr Sohr die Zügel in die Hand drückte, auf die 
Pachtung verzichtete und mich mitten auf der Straße 
ſtehen ließ.“ 2 

„Der Knecht die Herrin“, ſagte der Vorſitzende, „das 
kommt allerdings nicht jeden Tag vor. — Und glauben Sie, 
daß der Angeklagte ein tieferes Gefühl — ſagen wir Liebe 
— zu Fräulein Kerſt empfindet, ſo daß er aus dieſem Gefühl 
heraus die Pachtung abgelehnt haben könnte?“ 

„Das glaube ich nicht. — Herr Sohr iſt ganz beſtimmt 
der Freundſchaft und treueſten Kameradſchaft fähig, ob aber 
der Liebe, das möchte ich bezweifeln.“ Er 

„Na, na, gnädige Frau“, ſagte der Vorſitzende und 
lächelte — aber Frau Kaden, die ſich nicht beirren ließ, ant⸗ 
wortete: „Für einen Sohr ſind die Finkenſchlager Damen 
keine Frauen.“ ; 

Scherzend erwiderte der Vorſitzende: „So? — Da wir 
nicht den Vorzug haben, die Finkenſchlager Damen zu 
kennen, müſſen wir uns auf Ihr Urteil verlaſſen. — Ich 
habe nun noch eine Frage, Frau Kaden, die ich Sie bitte, 
mir zu beantworten. Der Angeklagte hatte zunächſt dem 
Brande tatenlos zugeſehen. Erſt auf Ihre Veranlaſſung 
hin, 5 er aus ſeiner Reſerve herausgetreten. Iſt dem ſo?“ 

N 

„Wir haben nun den Angeklagten gefragt, was Sie ihm 
Auf dieſe Frage aber verweigerte 
er die Auskunft. Ihre Worte ſeien nur für ihn beſtimmt 
geweſen.“ 

„Das waren ſie auch. Sie können ſie aber trotzdem 
hören. — Auf meine Vorhaltung, ob er das alles ſo ruhig 
mit anſehen könne, antwortete Herr Sohr, daß es nicht 
ſchade ſei um die Baracke, wohl aber um die Seitengebäude. 
— Wenn man dieſe und. das Herrenhaus retten wolle, müſſe 
man den Mittelbau niederbrennen laſſen, die Seitenflügel 
zu ſchützen ſuchen, nicht aber die Kräfte an unſinniges und 
zweckloſes Löſchen vergeuden. — Ich konnte mich der Richtige 
keit ſeiner Anſicht nicht verſchließen und machte darauf auf⸗ 
merkſam, daß das den Leuten geſagt werden müſſe, worauf 
er bemerkte, er habe nichts zu ſagen, das Recht ſtünde nur 
mir zu. — Ich bat ihn denn, dieſes Recht anzunehmen und 
auszuüben, um mein Eigentum in ſeinen Händen zu wiſſen. 
Daraufhin griff er ein.“ f 

Der Vorſitzende wendete ſich an Staatsanwalt und Ver⸗ 
teibiger: „Haben die Herren noch eine Frage?“ 

eide ſagten: „Danke.“ 

„Danke,“ ſagte auch der Vorſitzende zu Frau Kaden und 
de die Zeugenvernehmung. — 

Nach einer eingelegten kurzen Pauſe erteilte 
Staatsanwalt das Wort. 

Völker ſprach von einem verwickelten Fall, der aber nur 
ſcheinbar kompliziert ſei, in Wirklichkeit aber ſehr einſach 
liege. Es ſtehe ein Verbrechen zur Ahurteilung, für das der 
Geſetzgeber bis zu fünfzehn Jahren Zuchthaus vorſehe. Die 
außerordentliche Höhe des Strafmaßes tue die Verwerflich⸗ 
keit des Verbrechens dar. 


Schluß folgt. 


er dem 


———— — 
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Albrecht Dürer und der Oſten. 


Von Eduard Jeikner. 
ur 


Obſchon in verklungenen Jahrhunderten die Schreib⸗ 
kunſt nichts weniger als allgemein in Übung war und 
ſelbſt von berühmten Menſchen, ſoweit fie nicht dem Ge⸗ 
lehrtenſtand angehörten, zumeiſt umgangen wurde, mithin 
auch die ſchriftlichen Zeugniſſe über die mannigfachen Dinge 
und Geſchehniſſe der älteren und alten Vergangenheit nur 
ſehr ſpärlich bis zu uns überliefert werden konnten, be⸗ 
ſitzen wir doch gerade von der Hand Albrecht Dürers 


einen ungewöhnlich ausgiebigen, wenn auch im weſentlichen 


＋ * zo aber Nachlaß ſelbſtbiographi⸗ 
er Art. 

Albrecht Dürer lebte ein typiſch deutſches Leben, das in 
raſtloſer, nimmermüder Arbeit dahinging. Die Schreibfeder 
führte er faſt mit demſelben Eifer, wenn auch ſeltener, wie 
den Pinſel und den Zeichenſtift. Dank dieſer ſeiner beſon⸗ 
deren Veranlagung, die das Schreiben nicht ſcheute, er⸗ 
freuen wir uns vieler perſönlicher Angaben über ſein 
Leben, Schaffen und Denken und vor allem aber über die 
Herkunft ſeines Geſchlechts. Keiner der andern damaligen 
deutſchen Künſtler hat es auch nur annähernd ähnlich ge⸗ 
halten, wenigſtens kennen wir kaum ſo viel Schriftliches 
von ihnen, als zur zuverläſſigen Rekonſtruktion eines 
Lebensbildes nötig iſt. Die Aktenquellen verſagen bekannt⸗ 
lich noch viel beharrlicher. Darum umgibt auch die deutſche 
Kunſtgeſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance ein ſo 
rätſelhaft abwehrender Schein: wir bewundern die erhabe⸗ 
nen Werke, wiſſen aber häufig nicht, wem wir zu danken 


aben. 

Freilich kann man annehmen, daß der eine und der 
andere bedeutſame Menſch gelegentlich zu einer ſchriftlichen 
Außerung gegn el hat, hin und wieder werden wenigſtens 
Briefe von Künſtlerhand entſtanden ſein, aber ungünſtige 
Umſtände und die Jahrhunderte haben ſie verloren gehen 
laſſen. Albrecht Dürer hat natürlich weit mehr geſchrieben, 
als uns von ihm überliefert iſt. Er dürfte namentlich von 
der Wanderſchaft und von den verſchiedenen Reiſen mit 
ſchriftlichen Berichten an ſeine Angehörigen und Freunde 
— gemeſſen an den erhaltenen — nicht gekargt haben. Allein 
davon iſt nur ein verhältnismäßig geringer Teil uns er⸗ 
halten geblieben. Offenbar maß man derartigen Schreibe⸗ 
reien nur in ſeltenen Fällen einen Zukunftswert bei und 
einzelnes wird lediglich der Zufall vor dem Untergang be⸗ 
wahrt haben. 8 

So 15 eigentlich die Perſon Albrecht Dürers für uns 
noch hinlänglich in Dunkel gehüllt. Mit bloßen Ver⸗ 
mutungen müſſen wir uns in vielen wichtigen Fällen 
abfinden, ſeine unvermittelten und zudem noch reichlich 
dürftigen Andeutungen in ſeinem ſchriftlichen Nachlaß 
laſſen oft keine klaren Schlüſſe zu. Immerhin aber hat er 
es in ſeiner Familienchronik unumſtößlich feſtgelegt, daß 
gie Herkunft väterlicherſeits aus dem ungariſchen 

ſten iſt. Natürlich liegt darum kein Anlaß vor, etwa zu 
meinen, ſeine blütige Abſtammung könſie infolgedeſſen un⸗ 
deutſch ſein. Es iſt bekannt, welch ſtarken Anteil das 


deutſche Element an der bürgerlichen Bevölkerung überall 


in den Ländern des näheren Oſtens im Mittelalter hatte. 
Handel, Handwerk und Kunſt wurden dort im überwältigen⸗ 


den Verhältnis von Deutſchen ausgeübt, eigentlich ließen 


go bislang nicht einmal mit Sicherheit undeutſch klingende 
ürgernamen feſtſtellen, deren Träger ſich irgendwie aus 
der Maſſe der Bevölkerung heraushoben. 

Albrecht Dürers Kunſt iſt deutſch, nicht die 
geringſte Erinnerung an fremdöſtliches Weſen kommt darin 
zum Ausdruck. Auch in ſeinem Leben nicht. Soll der 
mütterliche Blutsanteil in ihm ſo ausſchlaggebend geweſen 
Ein daß er den väterlichen völlig überherrſchte und den 

prößling eines temperamentvollen Magyaren einfach zum 
echteſten aller Franken machte? Mitnichten. Unſer Al⸗ 
brecht Dürer hat in ſeinen Schriften Genügendes über das 
Weſen ſeines Vaters mitgeteilt: Danach war der Gold- 
ſchmied Albrecht Dürer der Ältere die treueſte deutſche 
Seele, die man ſich denken kann und enthielt nicht die 
leiſeſte Spur von magyariſchen oder ſonſt öſtlichen 
Charaktereigenſchaften. Dürer Vater „hat von männiglich, 
die ihn kannten. ein gutes Lob gehabt, denn er führte ein 
ehrbar, chriſtlich Leben, war ein geduldiger Mann, ſanſt⸗ 
mütig, gegen jedermann friedſam und ſtets dankbar gegen 
Gott“. Dies Zeugnis ſtammt von ſeinem großen Sohn. 

Auch der Familienname „Dürer“ läßt den Zweifel nicht 
zu, daß er etwa nur eine Verdeutſchung wäre. Im Mittel: 
alter gab es bekanntlich noch keine Familiennamen im heu⸗ 
tigen Sinne. Der Taufname galt als maßgebend, allenfalls 
wurde dieſem ein Weſensmerkmal, die Berufsbezeichnung 
oder der Herkunftsort ſeines Trägers hinzugefügt, um die 
vielen Perſonen mit gleichen Taufnamen von einander zu 


unterſcheiden. Es konnte vorkommen, daß Vater und Sohn 
verſchiedene Zunamen trugen, wenn beider Weſensart Bes 
ruf oder Geburtsort nicht die gleichen waren. Der Golds 
ſchmied Albrecht kam auf ſeiner Wanderſchaft nach den Nie⸗ 
derlanden und nach Nürnberg, wo er ſich 1455 endgültig feſt⸗ 
ſetzte. Hier mußte er angeben, von wannen er ſei und ſo 
nannte er, weil er dort durch ſeinen Vater heimatberechtigt 
war, den Ort Türen oder Toren im fernen Ungarlande und 
füglich blieb er nun derjenige Albrecht, der aus Türen oder 
en, wie der Franke es ausſpricht, ſtamme und wurde 
kurzweg Dürer oder auch Türer und Torer genannt. Türen 
— von Tür — aber entſpricht dem magyariſchen Worte 
Aitos und einen ſolchen Ort ſoll es einſt in der Nähe von 
Gyula ſüdlich Großwardein gegeben haben. Aber der Wan⸗ 
dersmann nannte ſich nicht Albrecht von Eytoſch oder gar 
Aitos, was er ohne Zweifel getan haben würde, wenn er 
ſich als Magyar gefühlt und der Heimatsort nicht auch eine 
deutſche Bezeichnung und vermutlich auch vorherr⸗ 
ſchen de deutſche Bevölkerung gehabt hätte. 

Die Forſchung wagt hieran jetzt nicht mehr zu rütteln. 
Ehedem aber verſuchten es ungariſche Gelehrte gern, die 
Abſtammung Dürers irgendwie magyariſch zu machen 
Allein ſie drangen damit nicht durch, M. Thauſing, der 
Wiener Dürerforſcher, hat ihnen den Reiz der Sache ge⸗ 
nommen. In der Tat ſpricht alles zu eindeutig, was von 
der Familie Dürer vorliegt. Auch die in Ungarn verbliebe⸗ 
nen beiden Brüder des älteren Albrecht bewahrten offenbar 


ihr ererbtes deutſches Volkstum, der eine, Ladislaus, war 


Zaummacher, der andere, Johann, Pfarrer in Großwardein, 
das damals freilich eine überwiegend deutſche Bevölkerung 
und deutſches Stadtrecht beſaß. Ein Sohn des Zaummachers, 
Nikolaus mit Namen, wurde von ſeinem Vater zum Oheim 
nach Nürnberg geſchickt (um 1470) und lernte bei dieſem das 
Goldſchmiedehandwerk. Er wurde auch Meiſter und ver⸗ 
heiratete ſich in Nürnberg, überſiedelte aber um 1500 nach 
Köln am Rhein, wo er unter dem Namen Nikolaus Unger 
bekannt blieb. Dies kann als Beiſpiel dafür gelten, wie 
nebenſächlich damals mit Zunamen umgegangen wurde. Die 
Herkunft des Goldſchmiedes Nikolaus war eben Ungarn, mit⸗ 
hin wurde auch kurzerhand ein diesbezüglicher Zuſatz dem 
Taufnamen angehängt. Albrecht Dürer der Jüngere, der 
große Meiſter, beſuchte gelegentlich ſeiner Niederländiſchen 
Reiſe in den Jahren 1520—1521 mehrmals ſeinen Vetter in 
Köln und tat ſeiner in ſeinen Aufzeichnungen oft Erwäh⸗ 
nung. 5 3 


Das Erlebnis der Mooreiche. 
. Skizze von Elſe Stahl. 

Die junge Eiche wußte natürlich nicht, als wieviel 
tauſendſtes, wenn auch ſcheinbar einzig lebensfähiges Kind 
— denn rundum war baumloſe, moorige Ebene — der ſehr 


anſehnlichen Mutter ſie auf die Welt gekommen war. Sie 
wußte überhaupt nicht viel außer den Ratſchlägen und Ge⸗ 


ſchichten der Mutter. Dieſe Ratſchläge beſchränkten ſich frei⸗ 


lich auf Ermahnungen zu unabläſſigem Wachstum und gera⸗ 
der Haltung gegenüber den Weſtſtürmen, und die Geſchichten 
handelten alle von dem Schwedenkönig Guſtav Adolf, der 
ein Jugendfreund der Mutter geweſen war und deſſen Zelt 
einmal einen ganzen Herbſt lang neben ihr geſtanden hatte 
— fie hoffte immer noch heimlich auf ſeine Rückkehr —, aber 
man konnte doch vieles daraus lernen. „Ja, damals war 
ich noch jung, aber heute bin ich ſchöner“, ſagte die ſehr an⸗ 
ſehnliche Mutter, „das haben wir Eichen vor den Menſchen 
voraus.“ Und das war ſchon etwas, was man mit Ver⸗ 
gnügen lernte. Einmal aber, gerade während eines Un⸗ 
wetters, ſagte die alte Eiche: „Und hüte dich vor der Liebe 
und den Menſchen!“ Aber ob das nicht nur ein Ausfluß 
langſamer Verbitterung war — denn der Schwedenkönig 
kam augenſcheinlich nicht wieder — blieb ewig unentſchieden. 
Denn in derſelben Minute fuhr ein ſeuriges Schwert auf die 
Mutter zu, und ein entſetzlicher Donner übertönte die letzten 
Seufzer der Zuſammenſtürzenden. 

Nun ſtand die junge Eiche ganz allein im meilenweiten 
Moor, wurde immer älter und ſchöner, dachte über die Liebe 
und die Menſchen nach und ſehnte ſich nach dem großen Er⸗ 
lebnis. Da kam Guſtav Adolf. Wenigſtens hielt die Moore 
eiche ihn dafür, da er ſehr blond und blauäugig war und die 
Ratſchläge der ſehr anſehnlichen Mutter in bezug auf Wachs⸗ 
tum und Haltung befolgte, und ſie liebte ihn fofort. Der 
Menſch, erſchöpft von langer Sonnenwanderung, umarmte 
den Baum mit dankbarer Zärtlichkeit. So ſchloſſen ſie 
Freundſchaft. N 

In den nächſten Monaten war die Mooreiche ſo glücklich, 
wie nie zuvor und nie nachher. Sie ſah ihren Freund, der in 
einer Bretterbude in ihrem Schatten wohnte, den ganzen Tag 
über meſſen und rechnen, und in den Morgen- und Abend» 


ur Bei, 


röten empfing fie ihn in ihren ſtarken Armen zu einem 
iubelnden Lied. Freilich hörte fie auch einen zweiten Men⸗ 
ſchen, der ihr ſehr unſympathiſch war, ſchon weil er die Rat⸗ 
ſchläge der ſehr anſehnlichen Mutter augenſcheinlich nie be⸗ 
folgt hatte, ſagen: „Sie wollen ſich hier anſiedeln? Ja, denken 
Sie denn gar nicht an das Grundwaſſer? Das Moor liegt 
ſehr tief — ein anormales Regenjahr — und wenn die Fluß⸗ 
dämme reißen?“ 

Die Mooreiche fühlte die Neigung umzuſtürzen und den 
Unſympathiſchen zu erſchlagen. Zu ihrer Freude aber küm⸗ 
merte ſich Guſtav Adolf um nichts. Er baute, und eines 
Tages war Richtſchmaus, und eines zweiten Tages Hochzeit, 
und eines weiteren Tages Kindtaufe — drei ganz hohe Feſt⸗ 
lache für die glückſelige Mooreiche, die hunderte von herr⸗ 
lichen Jahren vor ſich ſah. 

An einem frühen Märztag ſagte Guſtav Adolf: „Morgen 
wollen wir zu pflügen anfangen!“ Aber es kam nicht dazu, 
denn über Nacht begann es in Strömen zu regnen. 

Es regnete den März über und den April über und in 
den Mat hinein. Das Moor wurde ein uferloſer See, wie 
ihn die Eiche noch nie geſehen hatte, das Waſſer drang aus 
dem Keller ins Erdgeſchoß. Niemand konnte mehr aus dem 
Hauſe, ein Boot gab es nicht, und die Menſchen draußen 
dachten nicht an die Leute im Moor. 

„Es muß ja einmal aufhören“, beruhigte Guſtav Adolf. 
Aber es hörte noch lange nicht auf. Eines Nachts ſchlu 
eine gewaltige Brandung an der Mooreiche empor, ſie ſa 
die junge Frau das Fenſter aufitoßen und vor der heran⸗ 
rollenden Woge entſetzt zurückfahren. „Die Dämme find 

ebrochen!“ flüſterte ſie und ſank um. Der Mann ſprang 

nzu und ſchloß das Fenſter. Nach einer Sekunde kam er 
aus der Tür gejagt, ein wimmerndes, in Decken und eine 
Hängematte gewickeltes Bündel im Arm, arbeitete ſich durch 
den Wirbel zur Eiche hin und verſuchte an dem hohen 
Stamm emporzuklimmen. Aber das Holz war zu glatt 
— ſchlüpfrig. 7 esmal, wenn er abglitt, ſtöhnte er 

mpf und ſchreckl daß die Eiche vor Jammer ächzte. 
Endlich gelang es ihr, die Spitzen ihrer tiefften Aſte fo 
weit 1 daß der Mann die Hängematte daran 
ie onnte. Die Zweige ſchnellten hoch — und die 
che ſchützte das junge Leben! 


ſtieß die 
und ſchreckliche gr einer Frau, die durch einen Sprung 
ne ri e 3 ereit war. Ge⸗ 
e feſt. Die 


ſchreien: „Wir ſind gerettet!“ „Gerettet?“ dachte ſie bebend 
und ungläubig. 

Und nun — war es nicht gut, daß der Sturm das 
erz fortgeriſſen hatte? — nun 3 der Mann ein ſehr 

arkes und langes Seil aus, der Eiche zu. Sie begriff, daß 

es ſich darum elte, dieſes Seil zu faſſen und fo feſt 
5 alten, daß der Mann ſich daran hinüberziehen konnte. 
Aber an die dreißigmal mußte er es ausſchwingen, bis es 
elang und bis er ſich mit zuſammengebiſſenen Zähnen 
daran hinausſchweben laſſen konnte 

Als nach hartem Kampf erſt er, dann am feiter ver⸗ 
knüpften Seil auch die junge Frau hinübergelangt war, 
umarmte der Mann zum zweitenmale den ſtarken Stamm, 
und die Eiche fühlte ſeine Tränen glühend auf ihrem Her⸗ 

en. In dieſem Augenblick ſtürzte das Haus zufammen. 
aſt gleichzeitig hörte der Regen auf, ein bleicher Mond 
eleuchtete die Verwüſtung, der nichts außer der Eiche 

ſtandgehalten hatte. Das Kind, raſch an das Toben der 
lemente gewöhnt, weil ihnen noch nah verwandt, ſchlief 
edlich in der Matte. 

Der Morgen kam, und die Hilfsmannſchaften. Wäh⸗ 
rend die beiden Menſchen den Baum hinabſtiegen, fühlten 
fie: nichts in der ganzen Welt ſei je für fie fo wichtig ges 
weſen als er, und tief empfanden ſie die Göttlichkeit ſeiner 
Kraft und Zuverläſſigkeit. Das Kind ſchrie und ſtreckte die 
Br nach den wehenden Blättern aus. Die Mutter 

ob es hoch und ließ es dieſe Blätter küſſen, aber ſie ge⸗ 
ſtattete nicht, daß auch nur eines abgepflückt wurde. 

„Lebe wohl, Guſtav Adolf!“ ſagte die Mooreiche, als fie 
die drei fortrudern ſah, denn fie begriff wohl, daß’ man ſich 

ker nicht mehr anfiedeln würde und daß das große Erleb⸗ 
nis vorbei war. Aber ſie hielt ſich gerade, treu den Mah⸗ 


nungen der Mutter, und betrachtete nachdenklich die mit 
der Flut gekommenen Fiſche, die zwiſchen ihren unter⸗ 
höhlten Wurzeln ſpielten, wie früher die Vögel in ihren 
Zweigen geſpielt hatten, ehe der Orkan ſie und ihre Brut 
vernichtete. 


Das chineſiſche Unglücksſchiff. 


Irgendwo in der ſtillen Südſee ſoll demnächſt das U! 
glücksſchiff vom Jangtſe verſenkt werden. In den chineſ. 
ſchen Seemannskreiſen wird man darüber große Freud. 
empfinden; denn das Unglücksſchiff hat mehr als hundert 
Menſchen das Leben gekoſtet. 

Im Jahre 1909 wurde es für die Handelsſchiffahrt auf 
dem Jangtſe gebaut und „Hai⸗Ling“ genannt. Schon auf 
ſeiner erſten Reiſe von Schanghai nach Hongkong lief es 
auf Grund. Auf der Rückfahrt explodierte ein Keſſel, und 
elf Mann erlagen den erlittenen Verletzungen. Bei ſeiner 
dritten Fahrt erlitt ein chineſiſcher Makroſe plötzlich einen 
Anfall von Geiſtesſtörung. Er tötete fünf Matroſen, 
während er drei ſchwer verletzte. Von dieſem Zeitpunkte 
an verließ das Unglück das Schiff nicht mehr, und die aber⸗ 
gläubiſchen Chineſen waren feſt davon überzeugt, daß die 
Geiſter der an Bord Geſtorbenen nicht nachlaſſen würden, 
das Schiff zu verfolgen und Unheil heraufzubeſchwören. 
Der ſchwergeprüfte Eigentümer des Schiffes wandte ſich 
hilfeſuchend an die chineſiſche Geiſtlichkeit, und dieſe riet 
ihm, dem Schiff einen anderen Namen zu geben. Dies ge⸗ 
ſchah, und nun hieß das Schiff „Lay⸗Sing“. Doch auf der 
erſten Ausfahrt nach der Umtaufe brachen auf dem Schiff 
die ſchwarzen Pocken aus mit dem Ergebnis: neun Tote. 
Und obgleich das Schiff wieder einen anderen Namen an⸗ 
nahm, es blieb vom Schickſal verfolgt, ſo daß es ſchließlich 
kaum noch möglich war, Matroſen für das Schiff zu finden, 
ſelbſt bei doppelter und dreifacher Löhnung nicht. Den 
ſchwerſten Schlag erlitt das Schiff im Jahre 1927. Damals 
führte es chineſiſche Soldaten ſtromaufwärts. Es entſtand 
Streit an Bord, und es kam zu einem blutigen Kampf, dem 
ſaſt hundert Soldaten erlagen. N Eee 

Das brachte die Eigentümer fait zur Verzweiflung. Sie 
beſchloſſen, das Schiff einer gründlichen Wiederherſtellung 
zu unterziehen und den Namen nochmals 8³ ändern. Nach⸗ 
dem dies geſchehen, verließ das Schiff Hankau mit einer 
Ladung Seide und anderen Waren. Zwei Tage war es 
unterwegs, da brach in ſeinem Innern Feuer aus. Die 
Bemannung bekämpfte den Brand bis zum äußerſten. Das 
Schiff wurde ſchließlich auch gerettet, die Ladung aber war 
verloren. Die Reeder ſuchten das Schiff jetzt zu verkaufen; 
doch es fanden ſich keine Liebhaber dafür. Darauf beſchloſſen 
ſie, um mit dem Schiff nicht noch mehr Unheil zu erleiden, 
es an einer tiefen Stelle in der Südſee zu verſenken. 


* Kühe, die auf einem Friedhof begraben werden. In 
den Vereinigten Staaten, und zwar in North Eaſton, bes 
findet ſich eine ausgedehnte Anſtalt, in der außerordentlich 
ſchönes Zuchtvie ee wird. Beſondere Erfolge 
erzielen die Züchter von North Eaſton mit der Zucht von 

lchkühen, die bei den landwirtſchaftlichen Ausſtellungen 
denn auch faſt immer mit großen Preiſen bedacht werden. 
Derart ausgezeichnete Kühe genießen in der Anſtalt nun 
nicht nur im Leben eine beſonders gute Behandlung, ſon⸗ 
dern werden ans im Tode vor ihren Artgenoſſen bevor⸗ 
zugt, denn auf North Eaſton iſt in einem Hof ein recht⸗ 
eckiger Raum umzäunt, den kleine Grabſteine zieren: es N 
der Friedhof, auf dem die Preiskühe, die als ſolche nich 
geſchlachtet werden dürfen, beerdigt werden. 

* 


* Nur Geduld. Die Sparſamkeit der Schotten iſt ſprich⸗ 
wörtlich; erzählt man ſich doch von ihnen, daß ſie ihre 
Uhren nie aufziehen, um ſie nicht abzunutzen. Das iſt 
aber noch nichts gegen das, was ſich die Stadt Edinburg 
eleiftet hat. Sie bekam im Jahre 1832 aus dem Nachlaß 
des Stadtrats Reid 1000 Pfund Sterlinge ausbezahlt, mit 
der Weiſung, zwei Denkmäler für William Wallace und 
Robert Bruce, zwei ſchottiſche Nationalhelden, zu errichten. 
Leider langten die 1000 Pfund nicht, und ſo legte man ſie 
auf die Bank, und wartete 96 Jahre, bis die Summe durch 
Zins und Zinſeszins ſoweit angeſchwollen war, daß man 
die Denkmäler herſtellen konnte. Sie werden im Septem⸗ 
ber dieſes Jahres enthüllt. Iſt das Geduld oder nicht? 


* 
- 
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